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1. Universitätsbibliothek 
1.1. Charakteristik 
Die Universitätsbibliothek Leipzig wurde 1543 durch die Zusammenführung der 
säkularisierten Klosterbibliotheken des albertinischen Sachsens gegründet. Die 
Bände des 15. Jahrhunderts dieses Gründungsbestandes bilden noch heute den 
Hauptanteil der Inkunabelsammlung. Im Jahre 1711 wurden zwei Leipziger univer-
sitäre Buchsammlungen, die Bestände der Philosophischen Fakultät und des Großen 
Fürstenkollegiums, in denen ebenfalls eine große Anzahl von Inkunabeln zu finden 
ist, der Universitätsbibliothek inkorporiert, nachdem sie schon 1682 und 1683 im 
Paulinum aufgestellt worden waren. Den letzten umfangreichen Zugang an Wiegen-
drucke stellte die Übernahme der Stiftsbibliothek Meißen im Jahre 1860 dar. Neben 
diesen großen Provenienzen sind im Laufe der Jahrhunderte aus erworbenen oder 
geschenkten Privatbibliotheken, durch Tausch und durch gelegentliche Einzelkäufe 
weitere Inkunabeln in die Sammlung aufgenommen worden, jedoch ist der prozen-
tuale Anteil dieser Streubestände an der Wiegendrucksammlung relativ gering.  
So ist die Sammlung durch große geschlossene Provenienzen charakterisiert, die 
ihren Ursprung im sächsischen Raum haben, wobei die beiden bedeutendsten Prove-
nienzen, die Bestände des Leipziger Dominikanerklosters und des Großen Fürsten-
kollegiums, Leipziger Herkunft sind. Durch diese Homogenität bietet die Inkunabel-
sammlung ein recht genaues Abbild der Bibliothekslandschaft im albertinischen 
Sachsen um 1500, welches durch eine tiefere Erschließung der mittelalterlichen 
Handschriften und Drucke des 16. Jahrhunderts noch verdeutlicht werden kann.  
Inhaltlich dominieren Texte, die im Universitätsbetrieb und im damaligen wissen-
schaftlichen Diskurs anzutreffen waren. Dies liegt nicht allein an den universitären 
Sammlungen. Auch die Bibliotheken der Leipziger Dominikaner und der Zisterzienser 
in Altzelle waren sowohl mit scholastischer als auch humanistischer Literatur weit 
über dem Maße ausgestattet, das man in einer Klosterbibliothek erwarten würde. 
Den zweiten inhaltlichen Schwerpunkt bilden theologische Werke, Bibel-
auslegungen, Kommentare zu den Kirchenvätern, Predigtsammlungen, Handbücher 
für den niederen Klerus, welche vorwiegend aus den Klosterbibliotheken stammen. 
 
  




Dabei ist die Ausstattung der Bücher den asketischen Grundsätzen der Zisterzienser, 
Franziskaner und Dominikaner entsprechend eher unscheinbar, ohne nennenswerte 
Buchmalerei und ohne großen Aufwand gebunden. Ferner finden sich viele juristi-
sche Drucke in der Sammlung, wobei hier die größte Provenienz eine Privatbibliothek 
ist, die des Leipziger Stadtschreibers Peter Freitag.  
 
Abb 1: Astesanus-Ausgabe aus der Philosophischen Fakultät (Ed.vet.s.a.m.13) 
 
  




Der Anteil an medizinischer Literatur ist schon geringer und zum größeren Teil 
auch durch eine Privatbibliothek, diesmal die des Leipziger Medizinprofessors Kon-
rad Nieseman, in den Bestand gelangt. Werke, die dem Lesebedürfnissen eines ge-
bildeten Bürgertums entsprachen, also literarische Texte, deutschsprachige Drucke 
oder mit vielen Holzschnitten geschmückte Ausgaben, finden sich kaum im Bestand. 
Die Inkunabelsammlung ist bisher einerseits durch einen gedruckten Katalog er-
schlossen, den der Leipziger Bibliothekar Otto Günther 1909 zum 500. Jubiläum der 
Universität erscheinen ließ,1 und anderseits durch ihre Verzeichnung im Inkunabel-
katalog INKA2, der von der Universität Tübingen betrieben wird. Auch im Incunabula 




Die Sammlung der Universitätsbibliothek Leipzig umfasst ca. 3.200 Inkunabeln. 
Davon gelten 201 Exemplare als Kriegsverlust. Eine genaue Zahl für den Gesamtbe-
sitz kann erst nach Fertigstellung des zurzeit in Bearbeitung befindlichen Inkunabel-
kataloges angegeben werden. Einerseits werden vereinzelt im Altbestand noch Inku-
nabeln aufgefunden oder kommen in der Bibliothek der Thomasschule, die vor eini-
gen Jahren von der Universitätsbibliothek übernommen wurde und nunmehr katalo-
gisiert wird, zum Vorschein. Andererseits beruhen die bisherigen Mengenangaben 
auf die Auszählung der Nummern in Günthers Inkunabelkatalog. Günther hat jedoch 
mehrbändige Werke mitunter als eine Reihe von Einzelausgaben gezählt, wodurch 
sich eine höhere Anzahl als tatsächlich vorhanden ergibt.4 
Im Inkunabelkatalog INKA, werden für die Universitätsbibliothek Leipzig 3.677 In-
kunabeln aufgeführt. Jedoch sind in dieser Summe auch die Inkunabeln der Stadt-
bibliothek Leipzig enthalten. 
Ein weiteres Depositum in der Universitätsbibliothek sind die Kirchenbibliothe-
ken der beiden Leipziger Hauptkirchen St. Thomas und St. Nikolai. Zur Bibliothek der 
Thomaskirche gehören 66 Inkunabeltitel, wovon seit der Auslagerung der Bestände 
im Zweiten Weltkrieg der größte Teil, 53 Stück, vermisst sind. Auch die 33 Inkunabeln 
der Nikolaibibliothek gelten zum größten Teil als vermisst. 
                                                                
1 Günther, Otto: Die Wiegendrucke der Leipziger Sammlungen und der Herzoglichen 




4 Ein Beispiel dafür: Alexander <Halensis>: Summa universae theologiae : P. 1–4. Nürnberg: 
Anton Koberger, P. 1: 24. Januar 1482, P. 2: 29. November 1481, P. 3: 6. Mai 1482, P. 4: 23. 
August 1482. (GW 871) Günther zählt jeden der vier Bände einzeln (Günther 2020; 2025; 
2027; 2030), weil er in seinem Katalog die Inkunabelausgaben streng chronologisch aufstei-
gend ordnet. Zählt man nun die Günthernummern durch, um die Anzahl der vorhandenen 
Inkunabeln zu ermitteln, wird eine einzelne Inkunabel (GW 871) irrtümlich viermal gezählt. 
 
  





1.3.1. Klosterbestände aus der Säkularisierung5 
Es existierten an der 1409 gegründeten Leipziger Universität verschiedene 
Büchersammlungen an den einzelnen Fakultäten oder in einzelnen 
Kollegienhäusern. Eine übergreifende Universitätsbibliothek gab es jedoch zunächst 
nicht. Als eine Art Vorstufe für solch eine zentrale Einrichtung gilt die Bibliothek der 
Leipziger Dominikaner.6 
Die im Jahre 1229 aus Erfurt nach Leipzig gekommenen Dominikaner errichteten 
ihr Kloster am östlichen Stadtrand auf einem Gelände am Grimmaischen Tor. Die 
Gründungsurkunde von Markgraf ## stammt aus dem Jahre 1231, die Klosterkirche 
wurde 1240 geweiht. Nach der Gründung der Universität in Leipzig nutzten die 
Dominikaner diese, um Mitglieder ihres Konvents studieren zu lassen und es kam 
dazu, dass Ordensleute des Leipziger Klosters auch als Professoren an der Universität 
fungierten.7 Die Klosterbibliothek, über deren Entstehung und frühe Geschichte 
wenig bekannt ist, schien sich durch diese personelle Verflechtung auch für die 
Magister allgemein geöffnet zu haben, so dass die Universität bereit war, im Jahre 
1511, als die Dominikaner neue Bibliotheksräume einrichteten, ein Zuschuss zu den 
Baukosten zu geben. Als Gegenleistung wurde den Magistern freier Zutritt gewährt. 
Als Georg Spalatin im Auftrag Kurfürst Friedrichs Bibliothekskataloge der bedeu-
tendsten Bibliotheken im sächsischen Raum erstellen ließ, wählte er auch die 
Bibliothek der Leipziger Dominikaner dafür aus, was für den guten Ruf der Sammlung 
spricht. Das Verzeichnis aus dem Jahre 1514 befindet sich heute in der Thüringer 
Universitäts- und Landesbibliothek Jena. Es enthält 845 Titel, die nach Sachgruppen 
geordnet sind. An erster Stelle stehen die theologischen Werke. Es folgen das 
kanonische Recht, Zivilrecht, Medizin und schließlich die artistischen Fächer. Das 
zweite Verzeichnis, über das wir verfügen, ist ein Sequestrationsverzeichnis aus dem 
Jahre 1541, welches 1.172 Nummern enthält. Der Bestand ist in 38 Pulten aufgestellt. 
                                                                
5 Literatur zu den Leipziger Klosterbibliotheken allgemein: Alschner, Christian: Die 
Säkularisation der Klosterbibliotheken im albertinischen Sachsen, Diss. masch. Leipzig 
1969; Loh, Gerhard: Geschichte der Universitätsbibliothek Leipzig von 1543–1832 
(Zentralblatt für Bibliothekswesen, Beiheft 96), Leipzig: Bibliographisches Institut, 1987, 
S. 15–17; Löffler, Anette: Die Leipziger Klosterbibliotheken und deren Buchbesitz um 1500. 
In: Bünz, Enno (Hg.): Bücher, Drucker, Bibliotheken in Mitteldeutschland. Neue 
Forschungen zur Kommunikations- und Mediengeschichte um 1500 (Schriften zur 
sächsischen Geschichte und Volkskunde 15), Leipzig: Universitätsverlag, 2006, S. 167–206. 
6 Quellen betreffend die Klosterbibliothek: ThULB Jena: App.Mscr.f. 22, Bl. 1–32: „Registrum 
Librorum Bibliothece Conventus Liptzensis ordinis Predicatorum qui pro isto tempore inibi 
habentur“, 1514; Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Akt.fasc. 10532, Bl. 8–23: 
„Leipzigsche Hendel“, 1422–1553, Sequestrationsverzeichnis der Dominikanerbibliothek 
vom 18. Januar 1541; Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Akt.fasc. 8942, Bl. 10–37: 
„Haußhaltungs-Sachen des Pauliner-Closters zu Leipzig“, erweitertes 
Sequestrationsverzeichnis vom 18. Januar 1541. 








Zurzeit sind 360 Inkunabeln mit hoher Wahrscheinlichkeit der Klosterbibliothek 
der Dominikaner zuzuweisen. Entsprechend der universalen Anlage der Sammlung 
finden sich darunter Texte aus allen Fachgebieten, wobei die medizinischen Drucke 
ausschließlich aus der nach 1510 in die Klosterbibliothek inkorporierten Privatbibli-
othek Konrad Niesemanns stammen. 
Durch die Säkularisation kam die Universität in den Besitz des gesamten Domi-
nikanerklosters und baute das Gebäude für die universitären Zwecke um. Der Stand-
ort der Klosterbibliothek wurde auch der Standort der neu gegründeten Universitäts-
bibliothek. Die weiteren säkularisierten und in den Besitz der Universität gelangten 
Klosterbibliotheken mussten nun mit diesem Bestand vereinigt werden. Dazu zähl-
ten zwei weitere Leipziger Klosterbibliotheken. Die Sammlung der Franziskaner,8 die 
seit 1230 in Leipzig nachweisbar sind, umfasste laut Sequestrationsverzeichnis 295 
Bände, die auf 13 Pulten verteilt waren. Im bisherigen Verlauf der Inkunabel-
katalogisierung konnten 56 Drucke mit hoher Wahrscheinlichkeit für die Franziska-
ner identifiziert werden. Es handelt sich dabei fast ausschließlich um humanistische 
Texte und solche für den universitären Gebrauch. Es ist zu vermuten, dass nicht die 
Franziskanerbibliothek in ihrer Gesamtheit in die neugeschaffene Universitätsbibli-
othek eingearbeitet wurde, sondern gezielt die humanistischen, philologischen und 
philosophischen Bestände herausgegriffen wurden, womit erklärt wäre, warum 
kaum theologische Drucke unter den heute noch vorhandenen Inkunabeln der Fran-
ziskaner zu finden sind: Sie wurden nur zum kleinen Teil übernommen. Generell 
schien die franziskanische Klosterbibliothek ihren Schwerpunkt auf den Drucken und 
nicht auf den Handschriften gelegt zu haben, war also zum Zeitpunkt ihrer Sä-
kularisierung eine recht moderne Bibliothek.  
Gegenteilig sah es mit der Bibliothek des Augustinerchorherrenstifts St. Thomas9 
aus. Die 370 Bände, die die Bibliothek 1541 umfasste, waren auf 17 Pulten verteilt. 
Nur 19 Inkunabeln konnten bisher aus dieser Bibliothek nachgewiesen werden, 
deren Erscheinungsjahre fast ausschließlich in den 1470er und frühen 1480er Jahren 
liegen. Dies ist ein starker Hinweis darauf, dass die Augustinerchorherren nur wenige 
Drucke besaßen und es ab ca. 1490 keinen oder nur sehr geringen Neuzugang für die 
Bibliothek gab.  
Neben der Dominikanerbibliothek in Leipzig war die Bibliothek des Zisterzienser-
klosters Altzelle10 die bedeutendste des albertinischen Sachsens. Sie war inhaltlich 
                                                                
8 Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Loc. 10534/9. „Inventaria omnium Librorum, qui 
habentur monasteriis Lipzensibus“, Sequestrationsverzeichnis der Bibliothek von 1541. 
9 Quellen für die Bibliothek: Stadtarchiv Leipzig, Liber copiarum f. 87 „Registrum custodiae 
nostrae“ um 1400 (abgedruckt im Codex Diplomaticus Saxoniae Regiae. II. Hauptteil, Bd. 9, 
Leipzig 1870, Nr.187); Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Akt.fasc. 10532 Bl. 89–104 
Sequestrationsverzeichnis von 1541, ediert in: Debes, Dietmar: Das 
Sequestrationsverzeichnis der Bibliothek des Thomasklosters zu Leipzig. In: Festschrift für 
Hans Lülfing (Zentralblatt für Bibliothekswesen, Beiheft 93), Leipzig: Bibliograph. Inst., 
1966, S.83–95. 
10 Quellen zur Bibliothek: Thüringer Universitäts- und Landesbibliothek Jena, App. Mscr. Bl.22 
„Index bibliothecae Veteris Cellae coenobii Cisterciensis in Misnia“ Bibliothekskatalog aus 
 
  




breit gefächert und keineswegs auf den theologischen und seelsorgerischen Bedarf 
eines Klosters beschränkt. Ab 1500 wurde eine „Bibliotheca publica“ eingerichtet, 
die den Charakter einer modernen Studiensammlung besaß.11 Das Sequestra-
tionsverzeichnis von 1541 zählt 1.250 Bände. Bisher konnten 175 Inkunabeln Altzelle 
zugeordnet werden. Während sich die jeweiligen Zahlen bei den anderen Pro-
venienzen bei weiterer Bearbeitung noch merklich ändern können, wird der Wert für 
Altzelle nur noch geringfügig ansteigen. Der Grund dafür ist erstens die Tatsache, 
dass die Zisterzienser in der Regel, wenn auch nicht ganz konsequent, Besitzeinträge 
einschrieben. Zweitens besaßen die Zisterzienser eine eigene Buchbinderwerkstatt, 
wodurch Altzeller Bände schnell zu identifizieren sind. So kann der Zensus der 
Altzeller Inkunabeln nur noch beschränkt durch Drucke aus aufgelösten Sammel-
bänden bereichert werden. Inhaltlich sind die Altzeller Inkunabeln ebenfalls haupt-
sächlich der humanistischen und universitären Literatur zuzurechnen. 
Die Bibliothek der Benediktiner in Chemnitz12 umfasste zum Zeitpunkt der Säku-
larisierung 577 Bände, die aber nur zum Teil von der Universität Leipzig übernommen 
wurden. Die Bibliothek verfügte über keine medizinischen und nur wenige juristische 
Werke. Auffällig ist die Häufung deutschsprachiger Texte. So stammen fast alle 
deutschsprachigen Wiegendrucke der Inkunabelsammlung aus dem Bestand der 
Chemnitzer Benediktiner. Insgesamt wurden bisher 62 Inkunabeln dieser Provenienz 
identifiziert.  
Die letzte und kleinste hier zu erwähnende Provenienz ist das Benediktinerkloster 
Pegau.13 Das Sequestrationsverzeichnis verzeichnet 269 Bände, die in 11 Pulten 
aufgestellt waren. Die 45 Inkunabeln, die bisher nach Pegau geordnet werden konn-
ten, sind fast ausschließlich wenig umfangreiche Werke der Erbauungsliteratur und 
Texte für die seelsorgerische Praxis, was den Charakter der Pegauer Bibliothek gut 
widerspiegelt. 
Es ist bekannt, dass Handschriften aus weiteren Klöstern, z.B. aus dem Augusti-
nerchorherrenstift auf dem Petersberg bei Halle oder dem Zisterzienserkloster Buch, 
                                                                
dem Jahre 1514. Teilweise ediert in: Schmidt, Ludwig: Beiträge zur Geschichte der wissen-
schaftlichen Studien in sächsischen Klöstern. I. Altzelle. Dresden: Baensch, 1897; 
Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 10036, Kammerkollegium/geheimes 
Finanzkollegium, Loc 38021, Nossen Nr. 5, Sequestrationsverzeichnis von 1541. 
11 Mackert, Christoph: Repositus ad bibliothecam – eine frühe öffentliche Bibliothek in 
Altzelle? In: Graber, Tom/Schattkowsky, Martina (Hg.): Die Zisterzienser und ihre 
Bibliotheken. Buchbesitz und Schriftgebrauch des Klosters Altzelle im europäischen 
Vergleich (Schriften zur sächsischen Geschichte und Volkskunde 28), Leipzig: 
Universitätsverlag, 2008, S. 85–170, mit weiterführender Literatur. 
12 Quellen zur Bibliothek: Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Akt.fasc.8941, Bl. 79–92 
„Inventarium der Bucher im Closter Kempnitz Mittwoch nach Dorothee Anno DXXXXI. 
Haushaltungssachen des Benedictiner Münchs Closter zu Chemnitz 1539–1541“. Ediert in: 
Sarnowsky, Jürgen: Die Bibliothek des Kloster Chemnitz am Vorabend der Reformation. In: 
Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens und seiner Zweige 108 
(1997), S. 321–373. 
13 Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Akt.fasc. 8961, Bl. 49–56: „Inventarium der Bücher 
des Klosters St. Jacob zu Pegau“. Sequestrationsverzeichnis aus dem Jahre 1541. 
 
  




in die neugegründete Universitätsbibliothek gelangten. Inkunabeln aus diesen Klös-
tern konnten bisher noch nicht nachgewiesen werden. Als einziges aber umso pro-
minenteres Beispiel für eine Inkunabel aus dem Franziskanerkloster Langensalza ist 
das Pergamentexemplar der zweiundvierzigzeiligen Bibel („Gutenbergbibel“) der 
Universitätsbibliothek. 
Zu den genannten Zahlen an nachgewiesenen Inkunabeln für die einzelnen 
Klöster können 160 Inkunabeln gerechnet werden, von denen aufgrund des Ein-
bandbefundes klar ist, dass sie aus einer Klosterbibliothek stammen, die aber nicht 
eindeutig einem Kloster zugeordnet werden können. So ergeben sich bei dem der-
zeitigen Bearbeitungsstand des Inkunabelprojektes 880 Inkunabeln, die gesichert 
zum Säkularisationsgut gehören, das sind 45 % der bisher beschriebenen Titel. Die 
tatsächliche Anzahl liegt aber mit Sicherheit um einiges höher, da sich unter den 
Drucken, die in Bibliothekseinbänden gebunden sind und keinerlei Besitzvermerk 
tragen, weitere Drucke aus den Klöstern befinden werden. Der reale Wert liegt 
schätzungsweise bei 60 Prozent. Knapp zwei Drittel der Inkunabeln der Universi-
tätsbibliothek Leipzig stammen somit aus den säkularisierten Klöstern. 
 
1.3.2. Universitäre Sammlungen 
Neben der frischgegründeten Universitätsbibliothek existierten die 
Büchersammlungen der Fakultäten und Kollegien fort, bis sie in den 1680er Jahren 
in die Verantwortlichkeit des Leiters der Universitätsbibliothek gestellt und ab 1711 
mit dem Hauptbestand verschmolzen wurden. Aus diesen universitären Quellen 
kommt die zweite Schicht der Inkunabeln, Texte für den Universitätsgebrauch, 
häufig mit zahlreichen handschriftlichen Marginalien versehen, die Einblicke in den 
Lehrbetrieb des 15. Jahrhunderts gewähren. Die größte dieser Sammlungen ist die 
Bibliothek des großen Fürstenkollegiums14.  
Das collegium maius wurde im Zuge der Universitätsgründung vom Wettinischen 
Landesherren eingerichtet und verfügte über zwölf Kollegiaturen. Über die Ent-
stehung und das Wachsen der Bibliothek ist fast nichts bekannt. Es existiert ein 
Verzeichnis aus dem Jahr 1672,15 das 924 Bände auflistet. Der Hauptteil des Bestan-
des sind Drucke des 16. Jahrhunderts, wobei Erscheinungsjahre nach 1540 selten 
sind. Drucke aus dem 17. Jahrhundert gibt es nur ganz vereinzelt. Es sind ca. 120 
Handschriften aufgeführt. 283 Inkunabeln sind im Verzeichnis am Erscheinungsjahr 
erkennbar, die tatsächliche Anzahl liegt aber höher, da undatierte Inkunabeln nicht 
als solche ohne weiteres zu identifizieren sind. Der Hauptzugang in diese Bibliothek 
erfolgte somit in den Jahren von 1480 bis 1540. Eine genauere Untersuchung des 
Bestandes steht noch aus, aber die bisherigen Beobachtungen legen den Schluss 
                                                                
14 Neueste Literatur zum Großen und Kleine Fürstenkollegium: Kusche, Beate: „Ego 
collegiatus“ – Die Magisterkollegien an der Universität Leipzig von 1409 bis zur Einführung 
der Reformation 1539 (Beiträge zur Leipziger Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte, 
Reihe A, Bd. 6), Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt, 2009.  
15 UB Leipzig, Ms 2595: Olearius, Johannes, Catalogus librorum Bibliothecae Collegii Majoris 
Principium in Academia Lipsensis confectus. 
 
  




nahe, dass es keinen gezielten Bestandsaufbau gab. Vielmehr scheint die Sammlung 
durch die allmähliche Kumulation einzelner Privatbibliotheken der Kollegiaten 
entstanden zu sein. Zwei bedeutende Privatbibliotheken sind bisher fassbar: Erstens 
die Bücher des Leipziger Professors an der artistischen Fakultät Arnold Woestefeld 
(†1540) und zweitens die Sammlung des Leipziger Theologieprofessors Wolfgang 
Schindler (†1538). Von beiden sind zahlreiche Inkunabeln im Bestand. Insgesamt 
konnten bisher 336 Inkunabeln dem Großen Fürstenkollegium zugewiesen werden. 







































Abb 2: Bessarion-Ausgabe aus dem Großen Fürstenkolleg (Ed.vet.1469,2, Bl. 1a) 
 
  





Auch das Kleine Fürstenkollegium verfügte über eine Bibliothek, die aber ungleich 
geringer ist. Ein Bücherverzeichnis aus dem Jahr 1507 zählt lediglich 125 Bände.16 
Davon konnten bislang nur fünf Bände als Inkunabeln identifiziert werden. 
Von den Büchersammlungen der Fakultäten sind nur für die Philosophische Fa-
kultät Verzeichnisse überliefert, anhand derer die Sammlung rekonstruiert werden 
konnte17. Das jüngste bekannte Bücherverzeichnis aus dem Jahre 1560 listet 458 
Bände auf. Davon konnten 326 Bände im heutigen Bestand identifiziert werden. Es 
handelt sich dabei um 151 Handschriften und 120 Inkunabeln. Der Schwerpunkt 
dieser Sammlung liegt somit deutlich auf der Zeit vor 1500. Unter den Bänden dieser 
Bibliothek befinden sich zahlreiche Exemplare, die vom jeweiligen Dekan der 
Fakultät der Bibliothek geschenkt wurden und zu diesem Zweck repräsentativ mit 
gemalten Initialen ausgestattet wurden. 
 
1.3.3. Spätere Erwerbungen 
Die Mehrzahl der später in die Sammlung eingegliederten Inkunabeln sind 
entweder auf Auktionen erworbene Einzelstücke oder Teile von Privatbibliotheken, 
die der Universitätsbibliothek geschenkt wurden. Einzige nennenswerte Ausnahme 
ist die Bibliothek des Hochstifts Meißen,18 die 1860 an die Universitätsbibliothek 
gelangte.  
Die Meißner Bände sind durch ein eingeklebtes Exlibris gekennzeichnet. Ein 
weiteres charakteristisches Merkmal sind Zahlen, sicherlich eine Art Signatur, die 
sowohl auf dem Kopf- als auch auf dem Seitenschnitt aufgetragen sind. Da die Bände 
zu einer Zeit in die Universitätsbibliothek Leipzig gelangten, als die Aufstellung des 
Bestandes in die neu geschaffenen Fachsignaturen gerade abgeschlossen war und 
diese nachträglich noch eingefügt werden mussten, tragen die UB-Signaturen der 
Meißner Bände überdurchschnittlich oft Exponenten.  
Es sind 145 Inkunabeln aus Meißen bekannt. Diese Zahl dürfte sich nicht we-
sentlich erhöhen, weil Meißner Bände nicht mehr im Rahmen der Neuaufstellung 
und Dublettengewinnung aufgelöst wurden und deshalb keine weiteren Bände unter 
den Inkunabeln mit Pappbänden oder in Broschur zu erwarten sind. 
                                                                
16 Universitätsarchiv Leipzig, Rep. II B.2 „Statutenbuch des kleinen Fürstenkollegs“, ediert in: 
Boysen, Karl: Das älteste Statutenbuch des kleinen Fürstenkollegs. In: Beiträge zur 
Geschichte der Universität Leipzig im fünfzehnten Jahrhundert. Zur Feier des 500jährigen 
Jubiläums der Universität gewidmet von der Universitätsbibliothek Leipzig, Harrassowitz, 
1909, S.11–63.  
17 Döring, Detlef: Die Bestandsentwicklung der Bibliothek der Philosophischen Fakultät der 
Universität zu Leipzig von ihren Anfängen bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts (Zentralblatt 
für Bibliothekswesen; Beiheft 99), Leipzig: Bibliographisches Institut, 1990. 
18 Quellen zur Bibliothek: UB Leipzig, Ms 2605: „Inventarium der Bischöflichen meißnischen 
Liberey 1779“; Petzholdt, Julius: Bibliothek des Hoch-Stiftes zu St. Johannes zu Meissen. 
Zur Jubelfeyer des ... Prof. D. Gottfried Herman zu Leipzig den 21. Dec. 1840 Meissen: 
Klinkicht, 1840, mit Edition eines Bibliothekskatalogs von 1619. 
 
  




Inhaltlich ist der Bestand erstaunlich breit gefächert. Es gibt einen recht hohen 
Anteil an antiken Autoren und humanistischer Literatur. Lediglich die Medizin ist nur 
mit wenigen Bänden vertreten. Über die Genese der Meißner Sammlung ist erst 
wenig bekannt. Sie scheint zu einem großen Teil ebenfalls eine Ansammlung einzel-
ner Privatbibliotheken zu sein. 
Zu einem unbekannten Zeitpunkt gelangte die Privatbibliothek des Leipziger 
Stadtschreibers und späteren Juraprofessors Peter Freitag (†1522)19 in die Universi-
tätsbibliothek. Freitag besaß eine Bibliothek von 290 Bänden, von denen 254 juristi-
scher Natur waren. Diesen juristischen Teil vermachte er der Stadt Leipzig, und noch 
heute finden sich unter den Inkunabeln der Stadtbibliothek zahlreiche Bände aus 
Freitags Besitz. Jedoch muss ein Teil der Bibliothek in späterer Zeit in den Bestand 
der Universitätsbibliothek übergegangen sein. Die 102 Inkunabeln aus seinem 
Vorbesitz sind ausschließlich juristische Fachtexte im Folioformat, die Freitag häufig 
mit handschriftlichen Registern versehen hat. Unter seinen Büchern finden sich viele 
seltene italienische Drucke, was von den guten Verbindungen Freitags und seines 
Buchführers nach Italien zeugt. Für den Zugang aus Privatbibliotheken seien nur 
wenige Beispiele genannt: 
Der Leipziger Historiker Johann Gottlob Böhme (1717–1780) schenkte unter den 
6.513 Bänden seiner Bibliothek auch 17 Inkunabeln. Dabei handelt es sich fast aus-
schließlich um römische Drucke zeitgenössischer Orationes. 
23 medizinische Inkunabeln entstammen der Schenkung von Johann Carl Gehler 
(1732–1813), der seine umfangreiche medizinische Fachbibliothek der Universitäts-
bibliothek im Jahre 1813 hinterließ. 
Ausnahmslos Leipziger Drucke entstammen der Bibliothek von Christian Friedrich 
Eberhard (1753–1818), Jurist und Registrator der Universität Leipzig, der frühe 
Druckerzeugnisse seiner Heimatstadt gesammelt hat. Bisher sind 13 Inkunabeln aus 
seinem Vorbesitz bekannt. 
Vermutlich um 1900 erwarb die Universitätsbibliothek eine hauptsächlich auf 
historische Literatur ausgerichtete Privatbibliothek wohl eines Mitgliedes der be-
kannten Leipziger Familie Bose. Leider konnten die genaueren Umstände des Er-
werbs noch nicht geklärt werden. Gegenwärtig sind 20 Inkunabeln aus dieser Bibli-
othek bekannt. 
Eine nur selten genutzte Zugangsart für die Inkunabeln war der Tausch. Im ersten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts existierte eine Art Tauschkreis für Inkunabeln unter 
den deutschen Bibliotheken. Im Rahmen dieses Tausches wurden aus der 
Königlichen Bibliothek Berlin und der Königlichen Bibliothek in München in den 
Jahren 1905 bis 1910 etwa ein Dutzend Inkunabeln erworben. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg sind nur noch sporadisch einzelne Inkunabeln an-
gekauft worden, insgesamt schätzungsweise 25 Stück. 
                                                                
19 Steinführer, Henning: Der Stadtschreiber und Syndikus Dr. Peter Freitag und die Anfänge 
der Leipziger Ratsbibliothek. In: Bünz: Bücher (wie Anm. 5), S. 317–339. 
 
  





Einerseits ist im Verlauf der Jahrhunderte die Inkunabelsammlung immer weiter 
angewachsen, andererseits gab es aber auch Verluste. Diese wurden in erster Linie 
durch den Dublettenverkauf verursacht. Als der Bibliothekar Christian Friedrich 
Börner (1683–1735) im Jahre 1711 den ursprünglichen aus der Säkularisation 
stammenden Bestand mit den Büchern aus den Fürstenkollegien und der Philosophi-
schen Fakultät verschmolz, fielen zahlreiche Dubletten an, darunter auch zahlreiche 
Inkunabeln, die zur Auktion gegeben wurden. Der wohl nur in der Berliner Staats-
bibliothek nachweisbare Auktionskatalog20 umfasst 118 Seiten in Oktav. Leider 
konnte der Verfasser diesen Katalog noch nicht einsehen und daher keine Auszäh-
lung der Inkunabeln vornehmen. Bei der Rekonstruktion der Bibliothek der Philoso-
phischen Fakultät21 wurden 44 Bände (Inkunabeln und Handschriften) gezählt, die 
1711 veräußert wurden, was immerhin 10% des Bestandes ausmachte. Wahrschein-
lich damals ist z.B. der Band aus Altzelle, der heute in der Herzogin Anna Amalia 
Bibliothek in Weimar aufbewahrt wird,22 verkauft worden, denn in der Bibliothek des 
Großen Fürstenkollegiums fand sich wohl ein besser erhaltenes Exemplar.23 
Der Dublettenverkauf als Mittel den schmalen Etat der Bibliothek aufzubessern 
geriet Anfang des 19. Jahrhunderts wieder ins Blickfeld. So schlug der Bibliothekar 
Gottfried Heinrich Schäfer (1764–1840) in einem Gutachten im Jahre 1818 vor: 
Ebenso wünsche ich höchsten Ortes zur Veräußerung mancher sogenannter Incuna-
beln, welche unsere Bibliothek besitzt, bevollmächtigt zu werden. Ich verstehe da-
runter solche alten Drucke, welche nicht den geringsten wissenschaftlichen Werth, 
weder in linguistischer noch historischer, noch in irgend einer anderen Hinsicht 
haben, sondern einzig und allein als typographische Curiositäten anzusehen sind. Da 
dergleichen Incunabeln bei der dermaligen Bibliomanie, besonders in England, sich 
vielleicht theils gegen barer Zahlung, theils im Tausch für nützliche Bücher werden 
veräußern lassen können: so wird hieraus, wenn die höchste Behörde mich dazu 
autorisiert, mancher Gewinn für die Universitätsbibliothek wachsen.24 Aus den 
überlieferten Akten ist nicht zu erkennen, ob Schäfers Anregung unmittelbar umge-
setzt wurde. Der Text zeigt aber anschaulich, welche Meinung manche Bibliothekare 
damals über die Inkunabeln hatten und erklärt die nicht nur in Leipzig üblichen 
Dublettenaktionen. Ehrenrettend für den Berufsstand sei erwähnt, dass Schäfers 
Kollege Christian Daniel Beck (1757–1832) seinerseits die Inkunabeln den größten 
Schatz der Bibliothek nannte und sich gegen einen Verkauf aussprach. Wenn 1818 
                                                                
20 Catalogus librorum rarissimorum, quorum auctio fiet Lipsiae in Collegio Rubro D. XXIII sqq 
Novembris MDCCXI. [Leipzig] 1711. 
21 Döring: Bestandsentwicklung (wie Anm. 17). 
22 Albertus <Magnus>: Scriptum in quattuor libros sententiarum. Basel: Jakob Wolff, 15. März 
1506 (VD 16 A 1352), Herzogin Anna Amalia Bibliothek Weimar, Inc. 2. 
23 UB Leipzig, Scr.eccl.309. Das Weimarer Exemplar ist laut Raffel, Eva: Die Inkunabeln. Klassik 
Stiftung Weimar. Herzogin Anna Amalia Bibliothek. Wiesbaden, Harrassowitz, 2007, S.53, 
durch Insektenfraß beschädigt. 
24 Universitätsarchiv Leipzig, Rep. II/II Nr.3, S. 4: „Acta die Verauctionierung der Doubletten 
auf der Universitätsbibliothek betr.“ 
 
  




vielleicht durch Einspruch Becks der Dublettenverkauf noch verhindert wurde, fand 
er zwanzig Jahre später statt. Unter Ernst Gotthelf Gersdorf (1804–1874) wurde mit 
einer Neuaufstellung des Gesamtbestandes begonnen. Die Bücher wurden aus den 
alten Kabinetten, in denen sie seit 1711 standen, entfernt und nach modernen Fach-
signaturen aufgestellt. Dabei löste man viele der spätmittelalterlichen Sammelbände 
auf. Die dadurch vereinzelten Drucke wurden in einheitliche Bibliothekseinbände 
eingebunden, entweder in Pappe, die mit braun marmorierten Papier kaschiert 
wurde (dies wohl bei den als kostbarer empfundenen Stücken), oder in einfachem 
grauem Karton. Die Bände wurden nach dem neu eingerichteten Fachsig-
naturensystem, nach welchem heute noch die Altbestände der 
Universitätsbibliothek geordnet sind, aufgestellt. Die historischen Einbände mit 
ihren eventuell vorhandenen Besitzeinträgen wurden entsorgt. Bei dieser Aktion 
wurden zahlreiche Inkunabeln als Dubletten aussortiert und verkauft. Die genaue 
Anzahl lässt sich nicht feststellen. Die Schätzungen liegen bei etwa 150 Exemplaren. 
Dagegen lässt sich die Anzahl der durch die Folgen der Auslagerung im Zweiten 
Weltkrieg verlorengegangenen Inkunabeln exakt angeben: 201 Inkunabeln gelten als 
kriegsbedingter Verlust. 
Nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges lagerte die Universitätsbibliothek 
Leipzig ihre kostbarsten Bestände, darunter zählten auch die Inkunabeln, in ver-
schiedene sächsische Kleinstädte aus. Die älteren Wiegendrucke wurden in das 
Amtsgerichtgebäude der Stadt Frohburg verbracht, die jüngeren Inkunabeln sicherte 
man teils im Gefängnis der Stadt Mügeln, teils im Schloss von Mutzschen. Auch das 
Papierexemplar der B 42 wurde nach Mutzschen ausgelagert, während das Perga-
mentexemplar der zweiundvierzigzeiligen Bibel im Universitätsobservatorium auf 
dem Collmberg bei Oschatz verborgen wurde. Nach Kriegsende konnten die Be-
stände von den Auslagerungsorten Frohburg, Mügeln und Collm ohne größere 
Schwierigkeiten und Verluste nach Leipzig zurückgebracht werden. Anders standen 
die Dinge in Mutzschen. Hier beschlagnahmte die sowjetische Militärverwaltung das 
ausgelagerte Bibliotheksgut und brachte es, darunter eben auch ein Teil der 
jüngeren Inkunabeln und das Papierexemplar der zweiundvierzigzeilen Bibel, in die 
Sowjetunion. Erst 1959 wurden diese Bestände – aber nicht vollständig – zurückge-
geben. Das Papierexemplar der Gutenbergbibel, das vermutlich in der Lomonossow-
Universität in Moskau aufbewahrt wird, ist wahrscheinlich bewusst von der Rück-
gabe ausgeschlossen worden. Überblickt man die übrigen fehlenden Bände, lassen 
sich keine Kriterien feststellen, wonach eventuell eine Auswahl vorgenommen 
worden wäre, also z.B. besonders alte oder seltene Drucke oder solche eines be-
stimmten Sachgebietes. Vielmehr stellte es sich im Verlauf der Inkunabelkatalogi-
sierung heraus, dass es sich zum größten Teil um wenig umfangreiche Drucke aus 
ehemaligen, nun aufgelösten Sammelbänden handelt, die wahrscheinlich die oben 
erwähnten Bibliothekseinbände tragen. Vielleicht sind diese schmalen unscheinba-
ren Bände schon bei dem Transport in die Sowjetunion oder bei Umlagerungen in 
Sammelstellen oder dergleichen verlorengegangen. 
 
  




1.4. Geschichte der Erschließung 
Das früheste Zeugnis für die Katalogisierung der Inkunabeln an der 
Universitätsbibliothek Leipzig ist ein „Index librorum seculo XV excusorum quos 
servat Bibliotheca Academiae Lipsiensis“25, der im ersten Drittel des 19. 
Jahrhunderts entstanden sein muss, denn die Drucke sind noch mit den alten 
Signaturen des 18. Jahrhunderts benannt. Der Index verzeichnet im ersten Teil die 
datierten Inkunabeln nach Jahren von 1459 bis 1500, im zweiten Teil die undatierten 
Drucke nach dem Alphabet der Verfasser. Insgesamt sind 1.840 Titel verzeichnet. 
In diesem Katalog gibt es zahlreiche Nachträge von der Hand Gersdorfs, also nach 
1833 eingefügt, die aber keineswegs ausschließlich Neuerwerbungen repräsen-
tieren, sondern sich zum größeren Teil auf Inkunabeln beziehen, die schon zur Zeit 
der Anfertigung des Index librorum in der Bibliothek vorhanden waren. Daraus er-
schließt sich, dass die Erarbeiter des Index librorum nicht den gesamten Bestand 
durchgesehen hatten. 
Im Oktober 190426 begann Otto Günther (1861–1922), der seit 1887 an der Uni-
versitätsbibliothek Leipzig als Bibliothekar angestellt war, mit der Erarbeitung eines 
Inkunabelkataloges. Dieser erschien dann im Jahr 1909 als 35. Beiheft des Zentral-
blattes für Bibliothekswesen. Ein Jahr später erschien ein Nachtrag. 
Günther erfasste nicht nur die Inkunabeln der Universitätsbibliothek, sondern 
auch die der anderen Leipziger Bibliotheken, der Herzoglichen Bibliothek in Alten-
burg und der Privatbibliotheken in Leipzig. Wie aus dem Vorwort zu entnehmen, 
betrachtete Günther die gesamte Leipziger Bibliothekslandschaft als Einheit, die 
durch seinen Katalog in der Lage gesetzt sein sollte, bei weiteren Inkunabelerwer-
bungen Dubletten zu vermeiden. Ferner sollt der Leser schnell und bequem über die 
Leipziger Inkunabelbestände informiert werden, weswegen nur die notwendigsten 
Angaben gemacht wurden: Verfasser, formalisierter Titel, Erscheinungsort, Drucker, 
Erscheinungsjahr soweit im Druck genannt und die bibliographischen Nachweise bei 
Hain, Copinger, Proctor und Campbell. Es gibt keinerlei exemplarspezifische Anga-
ben, nicht einmal die Signatur wird mitgeteilt. Dabei ist der Hauptteil nach den Er-
scheinungsorten, dann nach dem Alphabet der Drucker geordnet. Eine Erschließung 
nach dem Verfasser bzw. anonymen Sachtitel erfolgt nur über ein Register. 
Der Katalog umfasst 4.002 Titel, darunter 2.763 aus der Universitätsbibliothek 
und 581 Nummern aus der Stadtbibliothek.  
Während der Durchsicht der Inkunabeln der Universitätsbibliothek veranlasste 
Günther, dass Inkunabelfragmente bzw. Inkunabeleinblattdrucke, die als Makulatur 
von Buchbindern für die Spiegel der Innendeckel, als Schmutzblätter usw. verwendet 
worden waren, herausgelöst und in separaten Sammelordnern abgelegt wurden. 
Diese Materialien machte Günther daraufhin im Jahr 1910 als Nachtrag zu seinem 
                                                                
25 UB Leipzig, Ms 2800. 








Katalog bekannt. Es handelte sich dabei um etwa 150 Stück. Die Sammelordner 
gingen in den Wirren der Auslagerung während des Zweiten Weltkrieges verloren. 
Während der DDR-Zeit gab es keine Versuche, einen neuen erweiterten Inkuna-
belkatalog zu erarbeiten. Gelegentlich wurden einzelne Inkunabeln angekauft und in 
die Fachgruppe „Editiones veteres“, die ursprünglich nur die Inkunabeln bis 1480 
beinhaltete, ungeachtet des Erscheinungsjahres eingestellt. Dabei wurde Otto Gün-
thers Handexemplar seines Kataloges, in dem er die Signaturen der Universitätsbib-
liothek Leipzig handschriftlich nachgetragen hatte, als Nachweis und Inkunabelin-
ventar genutzt. 
Unterstützt durch die Fritz Thyssen Stiftung wird seit November 2009 an der 
Universitätsbibliothek an einem neuen Inkunabelkatalog gearbeitet, der nicht mehr 
sämtliche in Leipziger Sammlungen vorhandene Inkunabeln behandelt, sondern die 
Bestände der Universität, der Stadtbibliothek und der Kirchenbibliotheken St. 
Thomas und St. Nikolai erfasst. Im Oktober 2011 soll der Hauptteil des Kataloges 
fertig gestellt sein und im Jahre 2012 erscheinen. Ein ausführlicher Registerband soll 
folgen. 
  
1.5. Räumliche und zeitliche Gliederung des Bestandes 
Der häufigste Druckort ist Venedig mit 666 Drucken, was sich einerseits aus der 
Dominanz der Adriastadt als Zentrum des Buchdrucks im späten 15. Jahrhundert 
ergibt und andererseits auch die betont wissenschaftliche sowie humanistische Aus-
richtung der Leipziger Bibliotheken zeigt, wodurch die hochwertigen venezianischen 
Textausgaben gezielt gesucht und in den Bestand aufgenommen wurden. 
An zweiter Stelle der Druckorte befindet sich Leipzig mit 574 Inkunabeln. Obwohl 
sich erst 1481 der erste Drucker in Leipzig etablierte – für eine bedeutende Handels- 
und Universitätsstadt recht spät – entwickelte sich das Druckereigewerbe rasch. Bald 
war Leipzig nach Anzahl der verlegten Titeln eine der bedeutendsten Druckorte 
Europas. Allerdings waren die zahlreichen Titel eher von geringem Umfang, 
hauptsächlich für den praktischen Gebrauch der Studenten an der Universität 
gedacht. Im geringeren Maße wurden auch Texte für die seelsorgerische Praxis 
gedruckt. Beide Genres fanden Aufnahme in die universitären und klösterlichen 
Bibliotheken und somit in die heutige Inkunabelsammlung. 
Mit 335 Titeln steht der Druckort Köln an dritter Stelle. Die Kölner Buchpro-
duktion ähnelte der Leipziger sehr stark, denn auch in Köln bestimmte der Bedarf 
der Universität und der Klöster die Auswahl der verlegten Titel. So ergänzten Kölner 
Bücher besonders gut den Lektürebedarf in Leipzig, und diese Tatsache bedingte den 
hohen Bestand an Kölner Drucken in der Sammlung. 
An vierter Stelle präsentiert sich Straßburg mit 274 Exemplaren. Erst an fünfter 
Stelle steht Nürnberg mit 193 Titeln. Da Leipzig wirtschaftlich im engen Verhältnis 
zur fränkischen Stadt stand und diese ein früher und bedeutender Druckort 
Deutschlands darstellte, wäre ein höherer Anteil zu erwarten. Betrachtet man jedoch 
die Druckdaten der Nürnberger Exemplare im Bestand, fällt auf, dass deren Löwen-
anteil vor 1485 liegen. Es ist somit sehr wahrscheinlich, dass mit der Entwicklung des 
 
  




Buchdrucks in Leipzig die Einfuhr Nürnberger Druckerzeugnisse weitgehend 
überflüssig wurde, denn kleinere Drucke wurden nun vor Ort hergestellt, umfangrei-


































Abb 3: Eine illuminierte Seite der 36-zeiligen Bibel (Ed.vet.s.a.m.30:2, Bl. 1a) 
 
Es folgen mit 112 bzw. 110 Drucken Rom und Augsburg. Erst an 16. Stelle mit 28 
Drucken findet sich mit Deventer ein Druckort aus den Niederlanden, ebenso 
marginal sind Löwen (19 Stück), Antwerpen (sechs Stück) und Utrecht (fünf Stück). 
Dies zeigt, dass Sachsen kaum Drucke aus diesem Bereich des Alten Reiches bezog. 
 
  




Auch der Zugang aus Frankreich war bescheiden: für Lyon zählt man 44, für Paris 31 
Drucke. Der Buchimport nach Leipzig und Sachsen war somit hauptsächlich auf 
Italien ausgerichtet. Innerhalb Deutschlands beschaffte man sich Werke aus Köln 
oder Straßburg, in den 1470er Jahren auch noch aus Nürnberg. Norddeutsche 
Druckorte sind nur ganz vereinzelt im Bestand, so Lübeck mit 10 Exemplaren oder 
Rostock mit 3 Inkunabeln. 
Bei der Verteilung der Inkunabeln nach Erscheinungsjahren lassen sich keine ganz 
exakten Werte nennen, da es eine erhebliche Anzahl von undatierten Drucken gibt, 
die nur mit einer gewissen Unsicherheit zeitlich eingeordnet werden können. Etwa 
die Hälfte des Inkunabelbestandes stammt aus den Jahren 1491 bis 1500. Aus dem 
Jahrzehnt von 1481 bis 1490 stammen rund 30% der Sammlung, den Jahren 1471 bis 
1480 sind 19%, den Jahren von 1455 bis 1470 1% zuzuordnen. Selbstverständlich 
äußert sich in diesen Verhältnissen die simple Tatsache, dass die Gesamtproduktion 
an Drucken beständig zugenommen hat. Jedoch ist daran auch zu erkennen, dass die 
Bibliotheken, die den Kern der heutigen Sammlung ausmachen, erst spät mit der 
Erwerbung von Druckschriften begonnen haben. Erst in den 1480er Jahren, zeitgleich 
mit der Entwicklung des Druckereigewerbes in Leipzig, wurden Drucke die 
bestimmenden Textträger. 
Die ältesten Druckwerke im Bestand sind zwei Exemplare der zweiundvierzig-
zeiligen Bibel, die Gutenberg 1454/55 in Mainz druckte,27 ein Papierexemplar, das 
heute wahrscheinlich an der Bibliothek der Lomonossow-Universität aufbewahrt 
wird, sowie ein Pergamentexemplar.28 Auch ein Papierexemplar der in Bamberg 
entstandenen sechsunddreißigzeiligen Bibel,29 die mit Leipziger Buchmalerei ausge-
stattet ist, findet sich im Bestand.  
 
1.6. Einbände 
Ein weiterer Vorteil der Leipziger Inkunabelsammlung ist der hohe Anteil an Origi-
naleinbänden. Sie sind einerseits an sich Zeugnis der Handwerkskunst jener Tage und 
andererseits häufig Träger von wichtigen Informationen wie Vorbesitzer, 
Schenkungsvermerke, Kauf- und Bindeeinträge oder es finden sich sogar in ihnen 
Reste von mittelalterlichen Handschriften oder anderer Inkunabeln als Makulatur. 
Die Inkunabelsammlung umfasst ca. 2.300 Einbände. Darunter sind ca. 1.070 
spätgotische Arbeiten, also lederbezogene Holzdeckeleinbände in der Mehrzahl mit 
Stempeln und Streicheisenlinien verziert. Einbände aus dem späteren 16. und dem 
17. Jahrhundert sind mit ca. 20 Stück kaum vertreten. Hoch ist der Anteil an Papp-
einbänden, Halbpergamenteinbänden und Broschurbindungen, die im Verlauf der 
oben unter Abschnitt 1.3.4. dargelegten Aufbinde- und Dublettenaktionen entstan-
den sind: ca. 900 Inkunabeln tragen solche Einbände. In der Sammlung finden sich 
                                                                
27 ISTC ib00526000. GW 4201. 
28 UB Leipzig, Ed.vet.perg.1. 
29 ISTC ib00527000. GW 4202; UB Leipzig, Ed.vet.s.a.m.30. 
 
  




22 Manuskripteinbände, bei denen eine Makulatur aus mittelalterlichen Handschrif-
ten als Einbandmaterial verwendet wurde. Der Rest, ungefähr 200 Bände, wurde im 
20. Jahrhundert hauptsächlich in der Restaurierungswerkstatt der Universitätsbibli-
othek Leipzig neu eingebunden. 
Unter den spätgotischen Einbänden nehmen mit rund 460 Stück die Arbeiten 
Leipziger Werkstätten den größten Raum ein. Zwölf Einbände kommen aus Chemnitz 
vom sogenannten Kopfstempelmeister, worunter sich wohl die Klosterbuchbinderei 
der Benediktiner verbirgt. Aus der Klosterwerkstatt Altzelles sind 18 Einbände in der 
Inkunabelsammlung vorhanden. Weitere Einbände aus dem sächsischen Raum 
stammen aus Meißen (17 Bände), Freiberg (12 Bände) und Görlitz (9 Bände). 
Aus Augsburg stammen 22 Bände, aus Nürnberg 15. Lediglich sechs Bände sind 
in Köln gebunden, obwohl Köln, wie oben erwähnt, der dritthäufigste Druckort im 
Bestand ist. Auswärtige Drucke sind ungebunden nach Leipzig gebracht worden und 
bekamen erst in der Messestadt ihre Einbände. 
An Einbänden, die außerhalb Deutschlands angefertigt wurden, gibt es lediglich 
rund ein Dutzend italienische Arbeiten. 
2. Stadtbibliothek 
2.1. Charakteristik und Umfang 
Obwohl der Rat der Stadt Leipzig schon zuvor Bücher besessen hat, gilt 1677 als 
das Gründungsjahr der Ratsbibliothek. In diesem Jahr vermachte der Advokat 
Huldreich Groß der Stadt Leipzig seine Büchersammlung mit der Auflage, diese der 
Allgemeinheit zugänglich zu machen. In den nächsten 250 Jahren entwickelte sich 
die Ratsbibliothek und spätere Stadtbibliothek zu einer bedeutenden 
Büchersammlung, die den Anspruch erhob, wissenschaftliches Arbeiten zu 
unterstützen, die aber auch Repräsentationsobjekt für die wohlhabende 
Bürgerschaft Leipzigs darstellte, welche die Bibliothek mit vielen Geschenken 
anreicherte.30 Der Bestand der Ratsbibliothek bildete sich somit einerseits aus der 
Kumulation an sich disparater Nachlässe und Buchgeschenke und andererseits aus 
gezieltem Ankauf nach vermutlich nicht immer einheitlichen Erwerbungsrichtlinien, 
finanziert aus Stiftungsgeldern und Geldzuwendungen in wechselnder Höhe. Diese 
Art des Bestandsaufbaus schlägt sich in der Charakteristik der Inkunabelsammlung 
nieder. Es ist kein einheitlicher Bestand, es gibt kaum größere Provenienzen oder 
umfassendere inhaltlich zusammengehörende Gruppen. Es ist eine sekundär aus 
verschiedenen Quellen, aus Auktionen, Antiquariatskäufen und mancherlei 
Geschenken zusammengefügte buntscheckige Sammlung. Ihr Umfang beträgt 688 
Stück. 
                                                                
30 Neueste Arbeit über die Geschichte der Stadtbibliothek ist: Leipziger, Eure Bücher! Zwölf 
Kapitel zur Bestandsgeschichte der Leipziger Stadtbibliothek. Hrsg. von Thomas Fuchs und 
Christoph Mackert. Leipzig 2009 (Schriften aus der Universitätsbibliothek Leipzig 16). Die 
nach wie vor umfassendste Darstellung ist: Wustmann, Gustav: Geschichte der Leipziger 
Stadtbibliothek. Erste Hälfte. 1677 bis 1801. In: Neujahrsblätter der Bibliothek und des 
Archivs der Stadt Leipzig 2 (1906), S. 1–122. 
 
  





Die schon am längsten im Besitz der Stadtbibliothek befindlichen Inkunabeln sind 
die juristischen Bücher Peter Freitags, von dem bereits (s. Abschnitt 1.2.) berichtet 
wurde. 
Heute finden sich 54 Inkunabeln aus Freitags Vorbesitz im Bestand. Die Stadt 
muss zu einem unbekannten Zeitpunkt, nicht sehr lange nach Freitags Ableben, Teile 
des Freitagschen Legats verkauft oder verauktioniert haben, denn in der Zeitzer 
Domherrenbibliothek finden sich etwa 25 Bände aus Freitags Bibliothek, die in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts dorthin gelangt sein müssen. Einen weiteren 
großen Teil der juristischen Bestände gelangte an die Universitätsbibliothek. Vom 
Rest, der im Besitz der Stadt verblieb, verbrannten die Drucke des 16. Jahrhunderts 



































                     Abb 4: Niger, Petrus: Stern des Meschiah (Inc.civ.Lips.85) 
 
  




Ein Band aus der Privatbibliothek Huldreich Gross‘ hat sich erhalten: Guilelmus 
<Peraldus>: Summa de virtutibus et vitiis. Venedig: Paganinus de Paganinis, 20. 
Dezember 149731, ein Oktavband mit spätgotischem Görlitzer Bucheinband. Bis 
mindestens 1741 wurden noch Bücher, auch Inkunabeln, die man aus dem Stif-
tungsvermögen von Huldreich Gross erwarb, mit den entsprechenden Einbänden 
und Supralibros versehen. 
Als die Universitätsbibliothek bei der Neuaufstellung ihrer Bestände in den Jahren 
um 1711 Dubletten aussonderte und veräußerte, hat auch die Stadtbibliothek 
zugegriffen. So ist z.B. eine Ausgabe der Etymologiae des Isidor von Sevilla, 1472 von 
Günther Zainer in Augsburg gedruckt, die ursprünglich aus einem der Leipziger 
Klöster stammte, in den Bestand gekommen.32 
Die Säkularisation von süddeutschen Klosterbibliotheken, welche durch den 
Reichsdeputationshauptschluss verursacht wurde, brachte viele Inkunabeln in den 
Antiquariatshandel und über diesen gelangte auch der eine oder andere Band in die 
Stadtbibliothek, so z.B. eine Anthologia Graeca Planudea33 aus dem Kloster Otto-
beuren oder eine Ausgabe des Praeceptoriums des Johannes Niders34 aus dem Klos-
ter Irsee. 
Eine größere geschlossene Provenienz sind die 28 Bände aus dem Besitz von Karl 
Wilhelm August Schubert, die der Stadtbibliothek 1837 geschenkt wurden. 
Zahlreiche weitere Beispiele für Erwerbungen aus einzelnen Gelehrtenbibliothe-
ken und aus Dublettenverkäufen anderer Bibliotheken zeigen, dass die Inkunabel-
sammlung der Stadtbibliothek vielfältig zusammengesetzt ist. 
Ein besonderer Sammelschwerpunkt waren Leipziger Drucke, die in einer be-
sonderen Sammlung (Incunabulae Lipsiensae) gesammelt wurden, wobei in diese 
Kollektion Druckwerke bis etwa zum Erscheinungsjahr 1540 aufgenommen wurden. 
 
2.3. Geschichte der Erschließung 
Durch den Brand der Stadtbibliothek im Dezember 1943 sind nicht nur der 
Großteil der eigentlichen Bestände, sondern auch große Teile der Kataloge und der 
Archivalien zur Geschichte des Hauses verloren gegangen. Es lässt sich daher nicht 
genau sagen, in welcher Form die Inkunabeln der Stadtbibliothek vor dem Beginn 
des 20. Jahrhunderts Gegenstand von Katalogisierungsbemühungen waren. Dass es 
ein altes Verzeichnis der Wiegendrucke gegeben haben muss, erschließt sich aus 
einer Bemerkung von Elfriede Leskien, die in den 20er und 30er Jahren des 20. 
Jahrhunderts die Inkunabeln der Stadtbibliothek betreute.35 Vermutlich sind für 
dieses ältere Inkunabelverzeichnis nur Teile des Bestandes durchgesehen worden. 
                                                                
31 ISTC ip00087000; GW 12056; UB Leipzig, Inc.Civ.Lips.458. 
32 ISTC ii00181000; GW M15250; UB Leipzig, Inc.Civ.Lips.13. 
33 ISTC ia00765000; GW 2048; UB Leipzig, Rep. I 56a. 
34 ISTC in00204000; GW M26937; UB Leipzig, Inc.Civ.Lips.318. 
35 Leskien, Elfriede: II. Nachtrag zu Otto Günthers Verzeichnis der Wiegendrucke der Leipziger 
Sammlungen und der Herzoglichen Bibliothek zu Altenburg. In: Archiv für Schreib- und 
Buchwesen 1 (1927), S. 153–156 
 
  




Besonders die theologischen und juristischen Bestandsgruppen scheinen nur 
äußerst flüchtig nach Inkunabeln überprüft worden zu sein, so dass Otto Günther,36 
als er seinen Katalog der Inkunabeln in Leipziger Sammlungen erarbeitete, nur einen 
Teil der tatsächlich in der Stadtbibliothek vorhandenen Wiegendrucke erfasste. Als 
1909 Günthers Katalog erschien, verzeichnete dieser 581 Inkunabeln im Besitz der 
Stadtbibliothek. Die Beschreibung dieser Drucke war in der knappen Art gehalten, 
wie sich der gesamte Günthersche Katalog präsentierte, indem lediglich Verfasser 
und Kurztitel, Druckort, Drucker, Druckdatum (soweit vorhanden) sowie die 
bibliographischen Verweise auf Hain, Copinger oder Proctor mitgeteilt wurden. Es 
gab keinerlei exemplarspezifischen Angaben.  
Elfriede Leskien führte vor 1927 eine erneute Bestandsaufnahme der Wiegen-
drucke der Stadtbibliothek durch und fand 78 weitere Exemplare, die sie in ähnlich 
knapper Form wie Otto Günther in einem Nachtrag zu dessen Verzeichnis beschrieb. 
Bei dieser Bestandsaufnahme fertigte Leskien auch einen Zettelkatalog an, der sich 
bis heute erhalten hat. Er ist wie Günthers Katalog nach dem Alphabet der Druckorte 
geordnet, innerhalb der Druckorte alphabetisch nach Namen der Drucker, dann 
chronologisch aufsteigend die datierten Drucke, dann die undatierten Drucke alpha-
betisch nach den Verfassern. In diesem Zettelkatalog werden gelegentlich exemplar-
spezifische Angaben gemacht, entweder bezüglich des Einbandes, wenn dieser ir-
gendwie kostbar oder bemerkenswert war, oder es handelt sich um Angaben des 
Datums und des Preises der Erwerbung, die aus den alten Bibliotheksrechnungen 
entnommen wurden. Ein Teil der Inkunabeln befand sich separiert auf einer Galerie 
innerhalb des Bibliothekssaales, ein anderer Teil befand sich noch an seinem alten 
Platz in den jeweiligen Fachgruppen. 
In den darauffolgenden Jahren bis 1933 fanden sich bei weiteren Katalogisie-
rungsarbeiten, die sich besonders den historischen Einbänden widmeten, erneut 
Inkunabeln, insgesamt 50 Exemplare, die in einem weiteren Nachtrag aufgelistet 
werden sollten, den es aber nie gegeben hat.37 
Die Auslagerung der Inkunabeln während des Zweiten Weltkrieges bezog sich 
wohl nur auf die separierten, auf der Galerie stehenden Stücke, während die Wie-
gendrucke, welche noch unter den einzelnen Fachsignaturen aufgestellt waren, ein 
Opfer der Flammen wurden. Dies erschließt sich aus den Revisionsvermerken, die 
1948 in dem Zettelkatalog der Wiegendrucke angebracht wurden. Bei dieser Gele-
genheit wurden 39 Inkunabeln als vermisst gekennzeichnet. 1962 wurde die Inkuna-
belsammlung im jetzigen Umfang als Depositum der Universitätsbibliothek überge-
ben. 
 
                                                                
36 Zu Günther s. o. Abschnitt 1.4. 
37 Leskien, Elfriede: Ein unbekannter Wiegendruck in der Leipziger Stadtbibliothek. In: 
Philobiblion 6 (1933), S. 3/4. 
 
  




2.4. Räumliche und zeitliche Gliederung des Bestandes 
Der häufigste Druckort im Bestand ist Venedig mit 217 Drucken, also 30% der 
Sammlung. Venedig war der bedeutendste Druckort im 15. Jahrhundert, so dass die 
hohe Zahl an venezianischen Drucken nicht überrascht. 127 Inkunabeln sind in 
Leipzig gedruckt. Da die Stadtbibliothek speziell Drucke aus Leipzig gesammelt hat, 
überrascht ihr überproportional hoher Anteil im Bestand nicht. An dritter Stelle der 
Druckorte findet sich Rom mit 52 Exemplaren, hierauf folgt Basel mit 29 Inkunabeln 
und danach Mailand, Nürnberg, Köln und Straßburg mit je 28 Drucken. Eine große 
Anzahl von geographisch weit gestreuten Orten ist nur mit wenigen Drucken 
vertreten, was der Tatsache geschuldet ist, dass die Inkunabelsammlung aus vielen 
kleinen Quellen gespeist wurde. Der Einzugsbereich erstreckt sich von Toledo im 
Westen über Lübeck und Rostock im Norden sowie über Freiberg im Osten bis nach 
Neapel im Süden. 
15 Inkunabeln (2% des Bestandes) sind vor 1471 gedruckt. Dem Zeitraum von 
1471 bis 1480 entstammen rund 150 Wiegendrucke (rund 20% des Bestandes), dem 
darauf folgendem Jahrzehnt rund 190 Drucke (etwa 28%). Für die Druckjahre von 
1491 bis 1500 sind rund 330 Exemplare zu verzeichnen (50% des Bestandes). Dies 
sind etwa dieselben Verhältnisse wie bei der Sammlung der Universitätsbibliothek. 
Die älteren Ausgaben sind in der Sammlung der Stadt etwas stärker vertreten, als bei 
der Universität. Auch dies ist als Hinweis auf die Art des Zustandekommens der 
städtischen Sammlung zu verstehen: Da diese aus stärker bibliophilen Antrieben 
entstanden ist, wurde auf ältere Ausgaben mehr Wert gelegt. 
Der wohl älteste Druck im Bestand ist eine Ausgabe von Ciceros De officiis, ge-
druckt von Ulrich Zell um 1465 in Köln.38 
Keine typographischen Inkunabeln, aber seltene und frühe Druckerzeugnisse aus 
der Zeit zwischen 1450 und 1470 stellen zwei Blockdrucke im Bestand dar, erstens 
eine Biblia pauperum39 und zweitens eine Ars memorandi,40 eine Folge von Holz-
schnitten, die symbolische Bilder zeigen, mit deren Hilfe man sich die Inhalte der 
einzelnen Kapitel der Evangelien merken konnte. 
 
2.5. Einbände 
Die 688 Inkunabeln des Bestandes sind auf 575 Buchbinderbände verteilt. Davon 
stammen 182 Bände direkt aus der Inkunabelzeit, sind also größtenteils spätgotische 
Ledereinbände, lediglich fünf Koperte befinden sich darunter. Ein Großteil der spät-
gotischen Einbände, nämlich 53 Stück, stammen aus Leipziger Buchbinderwerk-
stätten. Acht Bände kommen aus Erfurt, fünf aus Augsburg, die restlichen Bände, 
soweit ihre Herkunft bisher bestimmt werden konnte, sind weit gestreut: Basel, 
Danzig, Görlitz, Heidelberg, Hildesheim, Ingolstadt, Köln, Lübeck, Nürnberg, um nur 
                                                                
38 ISTC ic00575500. GW 6914. 
39 UB Leipzig, Rep. II 114. 
40 UB Leipzig, Rep. II 115. 
 
  




einige Beispiele zu nennen. Es handelt sich jeweils um ein- oder zweibändige 
Ausgaben. 
Renaissanceeinbände, also Arbeiten ab dem zweiten Viertel des 
16. Jahrhunderts, sind mit zwölf Beispielen nur wenig in der Sammlung vertreten. 
Größer ist die Anzahl der Einbände aus dem späteren 17. und dem 18. Jahrhundert. 
Hier lassen sich zwei Gruppen unterscheiden: Erstens schlichte Gebrauchseinbände 
der Zeit, vertreten durch 47 Pergamenteinbände und 28 kalbslederne Franzbände. 
Zweitens prachtvolle, meist rotgefärbte Maroquineinbände mit filigranen 
vergoldeten Arabeskenstempeln. 22 Beispiele dieser aufwendigen Arbeiten finden 
sich im Bestand. Solche Einbände weisen auf bibliophile Vorbesitzer hin, die die 
Inkunabeln als kostbare Altertümer erworben hatten und den Drucken ein 
ehrenvolles Gewand in Gestalt solcher edlen Einbandarbeit geben wollten. Dass 
dabei die alten Einbände, die vielleicht beschädigt und unscheinbar waren, aber zur 
individuellen Geschichte des Exemplars gehörten, verlorengingen, wurde in Kauf 
genommen. Inkunabeln wurden noch nicht als Objekte der Forschung, sondern 
vielmehr als ehrwürdige Museumsstücke angesehen, die prachtvoll präsentiert 
werden müssen. Die Existenz solcher bibliophilen Einbände in der 
Inkunabelsammlung der Stadtbibliothek ist ein weiterer Hinweis auf die Art ihrer 
Entstehung, die Maroquineinbände stammen aus diversen bibliophilen Sammlungen 
und sind zu verschiedenen Zeiten nach und nach in den Bestand gelangt. In der 
ungleich größeren Sammlung der Universitätsbibliothek, die sich auf wenige 
zeitgenössische Provenienzen aufbaut, fehlen solche bibliophilen Einbände fast 
völlig. 
Beinahe die Hälfte der Einbände, nämlich 256 Stück, tragen einfache Einbände in 
Form von Broschuren oder Pappeinbänden, meist als Bibliothekseinbände der 
Stadtbibliothek. Besonders die Leipziger Inkunabeln aus der Sammlung Officinae 
Lipsiensae sind fast ausnahmslos in dieser Art gebunden. 
Abschließend seien noch die 16 Manuskripteinbände im Bestand erwähnt, also 

































Abb 5: Spätgotischer Einband (Jus.can.138) 
